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Die Ausbildung kann eine belas-
tende Zeit sein, Lernphasen und
Aufregung vor Klausuren können
bei jungen Menschen für menta-
len Stress sorgen. Kommen dann
noch private Belastungen dazu,
entsteht doppelter Druck.

Gut, wenn Auszubildende sich
ihrem Arbeitgeber gegenüber öff-
nen können. Besser, wenn das
Unternehmen ihnen im Gegenzug
zeigt, dass es sie unterstützt. Mit
einem vertrauensvollen Miteinan-
der, gegenseitigem Verständnis
und flexiblen Ausbildungs- und
Arbeitsmodellen, will die AOK
ihreMitarbeitendenundAuszubil-
denden auffangen – wie zwei ehe-
maligeAuszubildende selbst erfah-
ren haben:

Ausbildungsstart
mit Hindernissen
Xenia Maihöfer ist es von klein auf
gewohnt, dass Lebenswege Kur-
ven haben. Kurz vor der Einschu-
lung kommt sie mit den Eltern

nach Deutschland. Erste Heraus-
forderungen wie das Lernen der
fremden Sprache und in einem
fremden Land Freunde zu finden,
meistert sie souverän. Nach dem
Abitur beginnt sie an der Pädagogi-
schen Hochschule in Freiburg zu-
nächst ein Studium der Kindheits-
pädagogik. Der weitere Berufsweg
scheint klar vorgegeben.

Doch während eines Auslands-
semesters bemerkt die damals 21-
Jährige, dass sie schwanger ist.
Maihöfer kehrt nach Deutschland
zu ihrem Mann und ihrer Familie
zurück. Nach der Geburt kümmert
sie sich zunächst um ihren Sohn –
und bricht das Studium ab.

Der jungen Frau ist aber schnell
klar, dass sie ohne Studiumund oh-
ne Ausbildung nie finanziell unab-
hängig leben kann. Deshalb denkt
sie immer wieder über ihre beruf-
liche Zukunft nach. Dabei stets im
Vordergrund: Sicherheit und Ver-
einbarkeit mit der Familie.

Durch Bekannte erfährt Xenia
Maihöfer vom Ausbildungsberuf
der Sozialversicherungsfachange-
stellten bei der AOK Südlicher
Oberrhein. Mutig geht die junge
Mutter in das Bewerbungsge-
spräch und spricht ihre Mutter-
schaft darin offen an. Ihr Anliegen:
Nach Möglichkeit die Ausbildung
und die Betreuung ihres kleinen
Sohnes unter einen Hut bringen.

Und sie hat Erfolg: AOK-Ausbil-
dungsleiterin Phyllis Arnitz gibt

der jungen Frau eine Chance. Die
praktischen Ausbildungsbestand-
teile absolviert Xenia Maihöfer in
Teilzeit.

Und auch für den überbetriebli-
chen Unterricht in der Nähe von
Schwäbisch Hall findet sich eine
Lösung:Maihöfer kann ihren Sohn

zu den zweiwöchigen Unterrichts-
blöcken imAOK-Ausbildungszent-
rummitnehmen.

Ihr (Lern-)Alltag ist fortan genau
durchgeplant. Neben der Ausbil-
dung und familiären Verpflichtun-
gen bleibt wenig Freizeit. Doch
mit der Unterstützung ihrer Fami-

lie und der AOK Südlicher Ober-
rhein beißt sie sich durch: Im Som-
mer dieses Jahres schließt sie die
Ausbildung ab – mit einem Noten-
durchschnitt von 1,0.

Erfolgreicher Abschluss
mit neuen Perspektiven
Für ihre sehr gute Leistung wird
Xenia Maihöfer im Oktober 2023
von Landrat Hanno Hurth zur bes-
ten Auszubildenden des Landkrei-
ses Emmendingen gekürt. Zur Ver-
leihung des Förderpreises der Aus-
bildungsstiftung des Landkreises
Emmendingen ist auch ihre Aus-
bildungsleiterin Phyllis Arnitz ge-
laden.

Damit ist das Experiment „Aus-
bildung in Teilzeit“ für beide Sei-
ten erfolgreich zu Ende gegangen.
So erfolgreich, dass künftig weite-
ren Bewerbern diese neue Pers-
pektive eröffnet werden kann.

Auf Stärken bauen
Vertrauen in den Menschen und
Vertrauen in das Unternehmen,
auf diesen beiden Säulen basiert
auch die Geschichte von Franziska
Zink. Nach dem Abitur entschei-
det sich die junge Frau zunächst
für das sogenannte „Turbo-Mo-
dell“ bei der AOK:Auf die verkürz-
te zweijährige Ausbildung folgen
zwei Jahre Studium zum AOK-Be-
triebswirt.

Nach erfolgreich abgeschlosse-
ner Ausbildung nimmt Franziska

Zink parallel zum Studium an
einem Entwicklungsprogramm für
angehende Führungskräfte teil, als
sie erfährt, dass ihr kleiner Bruder
tödlich verunglückt ist. Ohne zu
zögern, bricht sie in tiefer Trauer
das gerade begonnene Studium ab.

Die AOK als Arbeitgeberin zeigt
Verständnis für die die private Situ-
ation: Franziska Zink wird eine
Unterbrechung angeboten, damit
sie sich in Ruhe ihrer Familie und
dem Trauerprozess widmen kann.
Nach einer Auszeit, während de-
rer sie ihre Kräfte sammelt, setzt
Zink das Studium fort und beendet
es erfolgreichmit demBachelorab-
schluss.

Im Anschluss wird sie Leiterin
des Firmenkundenbereichs bei
der AOK Südlicher Oberrhein und
beginnt berufsbegleitend das Mas-
terstudium. Doch wieder bremst
sie ein unerwarteter Schicksals-
schlag aus: Ihr Vater stirbt und sie
stellt erneut die eigenen berufli-
chen Ziele zurück. Unterstützung
erhält sie dabei von ihrem Vorgän-
ger, der Franziska Zink so die benö-
tigte Auszeit ermöglicht.

Heute führt Zink den Firmen-
kundenbereich wieder erfolgreich
– und auch ihr Vorgänger genießt
seinen verdienten Ruhestand. Bei-
de verbindet das Vertrauen, dass
die AOK Südlicher Oberrhein
auch in schwierigen Zeiten in sie
gesetzt hat – und das sie in ihren
Arbeitgeber setzen können. BZ

Vertrauen als Erfolgsmotor in der Ausbildung
Unterstützung in
schwierigen Lebenslagen
ist wichtig – auch im
Beruf. Zwei Mitarbeite-
rinnen der AOK (Allge-
meine Ortskrankenkasse)
konnten diese positive
Erfahrung machen.

Familie und Beruf vereinbaren: Xenia Maihöfer arbeitet zeit-
weise im Homeoffice, um so auch für ihren Sohn ansprechbar
zu sein.
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■ Von Hilde Kraatz (dpa)

Im Gesundheitswesen herrscht –
wie in vielen Branchen – Fachkräf-
temangel, der Bedarf an Ergothera-
peuten, Logopäden und Physiothe-
rapeuten ist hoch. Doch der Weg
in diese Therapieberufe kann
unterschiedlich aussehen. Denn
neben der dreijährigen Ausbil-
dung an einer Berufsfachschule
haben sich in den letzten Jahren
auch verschiedene Studiengänge
etabliert.

Sigrun Nickel vom Centrum für
Hochschulentwicklung (CHE) be-
obachtet die Teilakademisierung
bereits seit längerem: „Diese Pa-
rallelführung von Berufsausbil-
dung und akademischem Weg
stellt die Leute, die sich für diese
Berufe interessieren, vor besonde-
re Herausforderungen“, sagt sie.
Gemeinsam mit einer Kollegin hat
Nickel ausgewertet, dass die Aus-
bildung an einer Berufsfachschule
in Deutschland immer noch domi-
niert, der Zulauf an den Hochschu-
len aber wächst. Und wer einen
akademischen Abschluss anstrebt,
kann aus verschiedenen Formaten
wählen. Wie also eine Entschei-
dung treffen?

Zunächst einmal zur berufli-
chen Ausbildung: Diese ist sowohl
bei Physiotherapeuten wie auch

Logopäden und Ergotherapeuten
jeweils bundesweit einheitlich ge-
regelt. Alle drei Ausbildungen dau-
ern drei Jahre und kommen für
Menschen mit mittlerem Schulab-
schluss in Frage. Sie finden an ent-
sprechenden Berufsfachschulen
statt und – abhängig vom Beruf –
im praktischen Teil der Ausbil-
dung etwa in Kliniken, Rehabilita-
tionseinrichtungen oder logopädi-
schen Praxen.

Viele verschiedene
Studienoptionen
Die Wege zum akademischen Ab-
schluss in den Therapieberufen
können hingegen unterschiedlich
aussehen – und erfordern eine
Hochschulzugangsberechtigung,
Abitur etwa oder Fachhochschul-
reife.

Bei Primärqualifizierenden,
auch grundständig genannten,
Studiengängen studiert man an
einer Hochschule und absolviert
Praxisphasen in therapeutischen
Einrichtungen. Beim dualen, aus-
bildungsintegrierenden Studium
gibt es laut Nickel von vornherein
zwei Lernorte: einen Ausbildungs-
betrieb und die Hochschule. „Das
besondere ist die enge inhaltliche
und organisatorische Verknüpfung
zwischen beiden“, so die Exper-
tin. Weniger verbreitet ist das aus-
bildungsbegleitende Studium.
Hier müssen Arbeitgeber und
Hochschule nicht zwangsläufig
miteinander kooperieren.

Und auch nach einer Ausbil-
dung ist das Studium möglich: Ins-
gesamt sind derzeit sogar diemeis-
ten Studiengänge in den Therapie-
berufen als Ergänzung zu einer be-
reits abgeschlossenen Ausbildung
im Gesundheitsbereich angelegt.
Vorausgesetzt wird beim Studium

laut Julia Schirmer vomDeutschen
Verband für Ergotherapie (DVE)
zwar eine Hochschulzugangsbe-
rechtigung. Diese könne jedoch
auch über eine Anerkennung von
Kompetenzen erfolgen.

Ein ergänzendes Studium dau-
ert laut Schirmer „in der Regel
zwei bis drei Semester“. Bei ande-
ren Formaten müsse man sich auf
mindestens sieben Semester ein-
stellen. Und damit auf eine längere
Dauer als bei der dreijährigen Aus-
bildung an der Berufsfachschule.

Enge Begleitung
bei der Ausbildung
Sollte nun, wer eine Hochschulzu-
gangsberechtigung hat, auf jeden
Fall studieren? Laut Julia Schirmer
vom DVE nicht unbedingt. „Wenn

jemand eine enge Begleitung und
vorgegebene Strukturen braucht
und eine überschaubare Atmo-
sphäre sucht, kann auch eine Be-
rufsfachschule das Richtige sein“,
so die Ergotherapeutin. Hier seien
die Kohorten meist kleiner als an
Hochschulen.

Ein weiterer Vorteil besteht laut
SigrunNickel vomCHEdarin, dass
der Weg in den Beruf bei der Aus-
bildung oft klar vorgezeichnet ist,
wenn die Berufsfachschulen eng
mit Unternehmen kooperieren.
„Die bieten mir dann, ähnlich wie
im ausbildungsintegrierenden
oder -begleitenden Studium, nach
dem Abschluss möglicherweise
eineÜbernahme an“, so die Exper-
tin. Sie hält die Ausbildung zudem
für eine gute Option für Men-

schen, die sehr praktisch veranlagt
sind und eine „Hands-on-Mentali-
tät“ haben.

Laut Antje Krüger, Vizepräsi-
dentin des Deutschen Bundesver-
bandes für Logopädie, sind aller-
dings auch in einem Studium prak-
tische Anteile vorgeschrieben –
und kommen nicht zu kurz. Der
zentrale Unterschied zwischen
Ausbildung und Studium besteht
ihr zufolge darin, „dass man nach
Abschluss eines Bachelorstudiums
gelernt hat, wissenschaftlich zu
arbeiten und den Patienten evi-
denzbasiert zu behandeln“.

Man sei dann in der Lage, sich in
aktuelle Studien einzulesen, kön-
ne daraus Schlussfolgerungen für
die eigene Arbeit ziehen. „Sie kön-
nen etwa bewerten, ob eineThera-

piemethode im Einzelfall Sinn er-
gibt oder nicht“, so Krüger.

Wege ins Ausland
Sigrun Nickel vom CHE empfiehlt
außerdem denjenigen ein Stu-
dium, die sich die Option offenhal-
ten wollen, später im Ausland zu
arbeiten. Dort ist die akademische
Ausbildung bereits der Standard.

Für Julia Schirmer vom DVE
überwiegen die Vorteile eines Stu-
diums: „Man trifft die Kollegen aus
den benachbarten Therapieberu-
fen und da kann interprofessionel-
le Lehre von Anfang an stattfin-
den“. Zudem gebe es mehr Mög-
lichkeiten als in der Ausbildung,
bereits während des Studiums
Auslandserfahrungen zu sam-
meln.

Auch Minettchen Herchenrö-
der, Generalsekretärin des Deut-
schen Verbandes für Physiothera-
pie (ZVK), spricht sich klar für ein
Studium aus, sofern man eine
Hochschulzugangsberechtigung
hat: „Die Alternativen nach einem
Studienabschluss sind sehr viel
vielseitiger als nach einem Berufs-
abschluss.“ Es bestehe die Mög-
lichkeit, in die Hochschullehre
und Forschung zu gehen. Auch
könne man unmittelbar nach dem
Studium eine Leitungsposition
übernehmen.

Zu besseren Gehaltsaussichten
führt ein akademischer Abschluss
indes nicht automatisch. „Da sich
das Gehalt im öffentlichen Dienst
nach den auszuübenden Tätig-
keitsmerkmalen richtet, ist dasGe-
halt meist identisch“, so Herchen-
röder. Dies gelte zumindest für
praktizierende Therapeuten, wie
die Berufsvertreterinnen der Ergo-
therapie und Logopädie bestäti-
gen.

Verschiedene Wege in Therapieberufe
Physiotherapeuten, Ergo-
therapeuten und Logo-
päden haben oft die Qual
der Wahl zwischen einer
schulischen Ausbildung
und einem Studium. Was
sie vor der Entscheidung
wissen sollten.

Berufsfachschule oder Hochschule? Wer Physiotherapeut werden will, kann oft zwischen bei-
dem wählen.

F
O

TO
:

C
H

R
IS

TIN
K

LO
S

E
(D

P
A

)



samstag, 11. november 2023
jobs.badische-zeitung.de

b a d i s c h e z e i t u n g s 3

Nachdem sie viele Jahre als Ge-
sundheits- und Krankenpflegerin
in der Psychiatrie gearbeitet hat,
entschloss sich Gitta Herwig zu
studieren. Auf das grundständige
Studium „Psychiatrische Pflege“
an der Fachhochschule der Diako-
nie in Bielefeld folgte ein zweijäh-
riges Masterstudium der Gesund-
heits- und Pflegewissenschaften
an der Martin-Luther-Universität
Halle-Wittenberg.

Heute arbeitet Herwig als als
Pflegeexpertin APN (Advanced
Practice Nursing) in der Klinik für
Forensische Psychiatrie und Psy-
chotherapie (ZfP) in Emmendin-
gen. Die Klinik umfasst derzeit
neun Stationen, eine forensische
Ambulanz und mehrere forensi-
scheWohngemeinschaften.

BZ: Welchen Auftrag hat die Fo-
rensische Klinik (Maßregelvoll-
zug)?
Herwig: Zunächst muss man wis-
sen, dass das übergeordnete Ziel
des Maßregelvollzuges der Schutz
der Bevölkerung vor zukünftigen
Straftaten ist. Die Menschen, die
bei uns behandelt werden, leiden
unter einer psychischen Erkran-
kung beziehungsweise einer
Suchterkrankung und haben infol-
ge dieser Erkrankung Straftaten
begangen.

Durch die Behandlung der ur-
sächlichen Erkrankung soll die Ge-
fährlichkeit der Patientinnen und
Patienten so reduziert werden,
dass sie keine Gefahr mehr für die
Gesellschaft darstellen und ein so-
zial integriertes Leben führen kön-
nen. Das große therapeutische Be-
handlungsteam besteht neben
Mitarbeitenden des Pflege- und Er-
ziehungsdienstes auch aus Psycho-
therapeuten, Ärzten, Ergo-, Ar-
beits- und Sporttherapeuten sowie
Lehrern.

BZ: Was macht die Arbeit im ZfP
für Sie besonders?
Herwig: Die Patientinnen und Pa-
tienten haben zum einem sehr lan-
ge Aufenthaltsdauern. Das heißt,
sie sind einige Jahre, bisweilen
Jahrzehnte bei uns. Das ist die gro-
ße Herausforderung für das thera-
peutische Team und natürlich für
die Patienten selbst. Die Behand-
lung findet unter strafrechtlichen
Bedingungen statt, ist Therapie ist
oftmals zunächst fremdmotiviert.
Nicht alle sind mit der Unterbrin-
gung einverstanden oder durch-
gängig zur Therapie bereit.

BZ: Welche Aufgaben haben Sie
als Pflegeexpertin APN?
Herwig: Übergeordnet könnte
man sagen, dass alles in meinen
Aufgabenbereich fällt, was mit der
Entwicklung der Pflegequalität zu
tun hat. Es umfasst unter anderem
die strategische Planung und wis-
senschaftliche Begleitung der Im-
plementierung neuer Konzepte
und Modelle in die Praxis sowie
die Koordination des Fort- und
Weiterbildungsangebotes für
unsere Mitarbeitenden des Pflege-
und Erziehungsdienstes. Wichti-
ger Bestandteil meiner Tätigkeit

ist die Leitung des Teams der Pfle-
gefachverantwortlichen der insge-
samt neun forensischen Stationen.

Darüber hinaus führe ich wis-
senschaftliche Literaturrecher-
chen zu spezifischen Fragestellun-
gen durch, coache Kolleginnen
und Kollegen in der Praxis und bin
in beratender Funktion für das
Pflegemanagement tätig. Ich leite
klinische Forschungsvorhaben
und vertrete unsere Klinik auf
Fachkongressen.

BZ: Was ist wichtig für eine profes-
sionelle forensisch-psychiatrische
Pflege und was motiviert Sie an
Ihrer Arbeit?
Herwig: Auch im Maßregelvoll-
zug können wir keinenMenschen

zur Veränderung zwingen. Und ge-
rade beim Aufbau von Vertrauen
und „Therapieallianz“ leisten alle
Pflegenden im Maßregelvollzug
einen sehr bedeutenden Beitrag:
Denn wir sind die einzige Berufs-
gruppe, die „24/7“ auf der Station
ist und somit haben wir auch den
häufigsten Kontakt mit unseren
Patientinnen und Patienten.

Der respektvolle Umgang, die
wertfreie Annahme desMenschen
mit seiner Geschichte und seinen
Straftaten ist eine grundsätzliche
Voraussetzung für das Entstehen
einer therapeutischen Beziehung
und somit die Schaffung eines trag-
fähigen Arbeitsbündnisses. So
kann sich Motivation für Therapie
und Veränderung bei den Patien-

tinnen und Patienten entwickeln
und aufrecht erhalten werden.

In der Praxis verlangt das den
Mitarbeitenden ein hohes Maß so-
wohl an Fach- als auch an persönli-
chen Kompetenzen ab. Die Kolle-
ginnen und Kollegen müssen sehr
gute empathische Fähigkeitenmit-
bringen, gute Kenntnisse über
Kommunikation und eine ausge-
prägte Reflexionsfähigkeit besit-
zen.Dies alles systematisch zu ent-
wickeln, zu fördern, zu steuern
und zu überprüfen, ist Bestandteil
meiner Tätigkeit und motiviert
mich jeden Tag. Denn gut ausgebil-
dete Mitarbeiterinnen und Mit-
arbeiter sind die Grundlage einer
erfolgreichen Therapie, damit re-
duziert sich das Gefährdungs-

potential unserer Patientinnen
und Patienten. Wenn diese ein so-
zial integriertes Leben führen,
einen neuen Lebenssinn entwi-
ckeln, bedeutet das die größtmög-
liche Sicherheit für die Bevölke-
rung.

BZ: Was ist für Sie das Besondere
an Ihrer Arbeit?
Herwig: Das Besonderer an mei-
ner Arbeit ist die Vielfältigkeit. Sel-
ten ist ein Tag wie der andere.
Durch meine vielen Aufgaben und
Verantwortlichkeiten habe ich ge-
füllte Arbeitstage. Es benötigt viel
Organisationstalent und auch Dis-
ziplin, umallenAnforderungen ge-
recht zu werden. Ich treffe die
unterschiedlichsten Menschen
und bin in vielen Gremien zuge-
gen. Dort vertrete und steure ich
die fachliche Entwicklung der Pfle-
ge der gesamten Klinik, da ist viel
Eigeninitiative und auch Durch-
setzungsvermögen gefragt. Wich-
tig ist die Zusammenarbeit mit der
Pflegedienstleitung der Klinik.
Pflegeentwicklung ist nur wirk-
sam, wenn das Management das
Potential und die Bedeutsamkeit
erkennt.

BZ: Was macht für Sie die Arbeit
im ZfP aus?
Herwig: Ich arbeite gerne im ZfP,
weil ich in der Ausübung meiner
Tätigkeit von allen Ebenen Unter-
stützung erfahre. Pflegeentwick-
lung benötigt Gestaltungsfreiraum
und auch Mut zur Veränderung.
Beides erlebe ich inmeinemAlltag
von allen Kolleginnen und Kolle-
gen. Offenheit, Diskussionsbereit-
schaft und die Bereitschaft zur In-
novation sind wichtige Paradig-
men, ohne die Pflegeentwicklung
nicht möglich wäre.

Der Fachbereich forensisch-psychiatrische Pflege
Gitte Herwig ist Pflege-
expertin APN (Advanced
Practice Nursing) und in
der Klinik für Forensische
Psychiatrie und Psycho-
therapie in Emmendingen
tätig. Im Interview gibt sie
Einblicke in ihre Arbeit.

Gitte Herwig arbeitet als Pflegeexpertin APN (Advanced Practice Nursing) in der Klinik für Fo-
rensische Psychiatrie und Psychotherapie (ZfP) in Emmendingen.

Landesverband 
Badisches Rotes Kreuz e. V.

Verwaltungsfachkraft Freiwilligen-
dienste international (m/w/d) 50 %
Das Badische Rote Kreuz e.V. sucht für sein Regionalbüro in Frei-
burg eine Verwaltungskraft für die Koordination und Steuerung 
des Freiwilligenprogramms „Weltwärts“ für junge Menschen aus 
Mexiko und Peru in Deutschland. 

Nähere Informationen über die zu besetzende Stelle und das 
Anforderungsprofil finden Sie unter: www.drk-baden.de

Fühlen Sie sich angesprochen?

Dann freuen wir uns auf Ihre Bewerbung  
bis 03.12.2023!

DRK-Landesverband Badisches Rotes Kreuz e. V.  
Schlettstadter Straße 31, 79110 Freiburg 
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BZ: Was hat Sie vor mehr als 30
Jahren dazu bewogen, ins Nach-
barland Schweiz zu gehen?
Dietz: Ich bin 1991 in die Schweiz
gekommen. Zum einem wegen
dem Verdienst: Für mich war klar,
ich möchte einmal eine Weltreise
machen und in Deutschland spare
ich fünf Jahre darauf, in der
Schweiz weniger.

Der zweite Grund war das Lehr-
buch von Liliane Juchli, welches
zu dieser Zeit als die Bibel in der
Pflege galt. Ich habe immer ge-
dacht, ichmöchtemal in demLand
arbeiten, wo dieses gute Buch ge-
schrieben wurde. Es waren also
nicht nur monetäre, sondern auch
fachliche Aspekte ausschlagge-
bend.

BZ: Was für eine Ausbildung ha-
ben Sie?
Dietz: Ich habe inDeutschland die
allgemeine dreijährige Kranken-
pflegeausbildung abgeschlossen
und anschließend die zweijährige
Intensiv- und Anästhesieausbil-
dung gemacht.

BZ:Unddie inDeutschland erwor-
bene Ausbildung wurde in der
Schweiz anerkannt?
Dietz: Ja, absolut. Das Einzige,
was ich dann noch machen muss-
te, war mich beim Schweizer Ro-
ten Kreuz registrieren zu lassen.
Das geht aber einfach. Du schickst
dein Diplom hin und bekommst
die Anerkennung.

BZ: Gab es andere Hürden beim
Wechsel?
Dietz: Der Wechsel ist natürlich
ein bürokratischer Aufwand. Aber
man wird dabei auch vom Arbeit-
geber unterstützt, der sich bei-
spielsweise um die Grenzgänger-
bewilligung kümmert. Alles ande-
re wie Versicherung, Steuer oder
Konto lässt sich bewältigen.

Und dann ist da noch das Pen-
deln, insbesondere wenn man
Schichtdienst hat. Je nach Schicht
geht es schon um halb sechs auf
den Zug und anschließend mit
demÖPNV oder dem Fahrrad wei-
ter – und wenn das mal platt ist …
Das sind kleine Hürden, die das
Pendlerleben nicht einfacher ma-
chen.

BZ: Was unterscheidet den Pflege-
beruf im Vergleich zu Deutsch-
land?
Dietz: In der Schweiz sind dieHie-
rarchienweniger stark ausgeprägt.
Also nicht Frau Professor und Herr
Doktor.

Zudem ist der Pflegeschlüssel
deutlich höher, aber auch die Ver-
antwortung. In der Schweiz über-
nimmt die Pflege viele Tätigkeiten,
die in Deutschland nur von Ärztin-
nen und Ärzten erledigt werden
dürfen. Die Verordnungen laufen
auf ärztlicher Basis, die Durchfüh-
rung ist rein pflegerisch. Die Ärz-
tinnen und Ärzte respektieren
dich und arbeiten mit dir auf Au-
genhöhe. Die Basis hierfür ist ein
sehr hohes Ausbildungsniveau –
auch in der „einfachen“ Pflege. Als
Deutscher musst du dich da schon
auf die Hinterbeine stellen und in-
teressiert sein.

BZ: Wird man als Ausländer in der
Schweiz geschätzt?
Dietz: Ja, absolut. Aber du musst
dich auch ein bisschen auf das
Schweizer Denken einlassen.
Wenn man in Süddeutschland
wohnt, fällt einem das leichter, als
wenn man aus dem Norden
Deutschlands kommt. Und in der
Pflege sind wir immer geschätzte
Kolleginnen und Kollegen. Es
spielt keine Rolle, ob du aus

Deutschland, Spanien, Frankreich
oder Italien kommst. Es geht um
dich als Mensch und nicht um die
Nationalität oder das Geschlecht.

BZ: Wie sieht esmitWeiterbildung
und Karriere aus?
Dietz: Wenn du interessiert bist
und willst, wirst du gefördert und
kannst dich unglaublich weiter-
entwickeln. Du kannst an der Uni-
versität Basel einen Bachelor oder
Master in Pflegewissenschaft ma-
chen, dich in der Hygiene weiter-
bilden oder in die Berufsschule ge-
hen. Sprich, du hast alle Möglich-
keiten.

Ich staune immer wieder darü-
ber, was ein vergleichsweise klei-
nes Haus wie das Adullam mit sei-
nen rund 800 Mitarbeitenden an
Weiterbildungen anbietet. Insbe-
sondere für Pflegende ist der Fort-
bildungskatalog groß und der Kar-
riere steht nichts imWege.

BZ: Undwie steht es um dieWork-
Life-Balance?
Dietz: Die Arbeitszeitmodelle
sind viel flexibler. Ich kann hier
40, 60, 80 oder 100 Prozent arbei-
ten, je nachdem was mir liegt.
Aber natürlich habe ich weniger
Ferien- und Feiertage als in
Deutschland und die Arbeitszeit
beträgt circa 42 Stunden pro Wo-
che. Für mich hat das keine Rolle

gespielt, denn das Arbeiten in der
Schweiz hat mir viel ermöglicht.

BZ: Wie würden Sie das Leben in
der Schweiz beschreiben?
Dietz: Auf der Suche nach Kom-
promissen. In der Schweiz muss
immer alles für viele stimmen.
Deswegen wird manchmal lange
diskutiert, ausprobiert und evalu-
iert. Es braucht alles ein bisschen
länger, aber man kommt immer
ans Ziel. Aber alle werden mitge-
nommenund keiner bleibt zurück.

BZ:Undwarum sollte ich ins Adul-
lam kommen?
Dietz: Der familiäre und wert-
schätzende Betrieb, die kurzen
Wege und die sehr gute interdiszi-
plinäre Zusammenarbeit. Das sind
für mich die wichtigsten Gründe.

Im Adullam kannst du vieles
zwischen „Suppe und Kartoffel“
abklären. Und falls etwas offen
bleibt, gibt es jederzeit Unterstüt-
zung seitens der Pflegeexpertin-
nen und Pflegexperten. Wir sind
zu fünft und dafür da Support zu
leisten. Das ist nicht in allen Häu-
sern selbstverständlich.

D Wer sich für die Arbeit in einem
der Adullam Spitäler und Pflegezent-
ren in Basel oder Riehen interessiert,
findet hier weitere Informationen:
www.adullam.ch.

Karrierechancen in der Schweiz
Pflegekräfte haben heute
die Wahl, wo sie arbeiten
möchten. Edmund Dietz,
Pflegeexperte in den
Adullam Spitälern in Basel
und Riehen erzählt, wa-
rum er seit Jahrzehnten in
der Schweiz arbeitet.

Edmund Dietz leistet als Pflegeexperte in den Adullam Spitälern und Pflegezentren wichtigen
Support durch fachliche Beratung und Coaching der Teams bei komplexen Pflegesituationen.

F
O

TO
:

A
D

U
LLA

M
-S

TIF
TU

N
G



samstag, 11. november 2023
jobs.badische-zeitung.de

b a d i s c h e z e i t u n g s 5

■ Von Anke Dankers (dpa)

Ob durch einen Unfall, eine Er-
krankung oder Behinderung – es
gibt viele Gründe, warum Men-
schen ihre rechtlichen oder finan-
ziellen Angelegenheiten kaum
oder gar nicht eigenständig regeln
können. Helfen kann ein berufli-
cher Betreuer, der in der Regel
vomGericht bestellt wird.

Thorsten Becker arbeitet seit
fast 30 Jahren als beruflicher Be-
treuer und ist Vorsitzender des
Bundesverbands der Berufsbetreu-
er undBerufsbetreuerinnen (BdB).
Im Job-Protokoll berichtet er, wa-
rum diese Aufgabe hochkomplex
ist.

Mein Weg in den Beruf:
Ich habe Diplom-Pädagogik und
Psychologie studiert. Während

meines Studienabschlusses erfuhr
ich durch Hörensagen, dass es die
berufliche Betreuung gibt. Mir er-
schien das interessant und ich ha-
be mich dann an das Amtsgericht
gewandt. Damals habe ich noch
durch einfache Zusagen meine Tä-
tigkeit begründen können.

Das Gesetz zur rechtlichen Be-
treuung wurde 1992 implemen-
tiert und löste damals das Vor-
mundschaftsgesetz ab. Es gab noch
keine Leitlinien darüber, wie die
berufliche Ausübung aussehen
sollte. Man hat frei rekrutiert.
Mittlerweile gibt es spezialisierte
Hochschulstudiengänge und im
Wesentlichen rekrutieren sich die
Berufsbetreuer aus den Bereichen
der sozialen Arbeit und der Juriste-
rei. Um als Berufsbetreuer arbei-
ten zu können, bedarf es seit Jah-
resbeginn 2023 eines Sachkunde-
nachweises.

Meine Aufgaben:
Die Kernkompetenz für Berufsbe-
treuer liegt ausmeiner Sicht darin,
den Unterstützungsprozess mit
demKlienten zusammen zu gestal-
ten. Und ihm dazu zu verhelfen,
seine Defizite auszugleichen und
selbstbestimmt an derGesellschaft
teilzuhaben.

Wie das konkret aussieht, ist
hochindividuell und hängt vom
Unterstützungsbedarf des jeweili-
gen Menschen ab. Es können
Schwierigkeiten im Umgang mit
Behörden sein, etwa beim Erhalt
von Unterstützungsleistungen.
Das trifft den Bereich der Antrags-

stellung. Ein weiterer großer The-
menkomplex ist der gesundheitli-
che Bereich. Hier kann es darum
gehen, medizinische Planungen
vorzunehmen oder Zugang zu ärzt-
lichen Maßnahmen zu schaffen,
wie etwa Reha-Anwendungen.
Auch gibt es viele Menschen, die

Schwierigkeiten haben ihre Finan-
zen zu regeln. Berufliche Betreuer
können überall dort eingesetzt
werden, wo im menschlichen Le-
ben rechtliche Angelegenheiten
zu besorgen sind. Dabei sind im-
mer die Wünsche des Klienten
handlungsleitend.

Schöne und weniger schöne
Seiten meines Berufs:
Die schönste Seite des Berufs ist
es, wenn Menschen, die nicht
oder nur eingeschränkt in der Lage
waren, ihre Angelegenheiten zu
besorgen, durch meine Unterstüt-
zung in die Situation kommen, ihr
Leben wieder vollständig selbst-
ständig gestalten zu können.

Manchmal gibt es aber auch un-
angenehme Konflikte, die oft da-
mit zu tun haben, dass Außenste-
hende den Auftrag der rechtlichen
Betreuung falsch verstehen. Wir
sind nicht dazu da, den Menschen
in Betreuung möglichst unauffällig
zu halten, sondern wir sind der
parteiische Vertreter dieses Men-
schen und haben seinen Wün-
schen zu folgen.

Die Vergütung:
Die Vergütung beruflicher Betreu-
er erfolgt nach Fallpauschalen.

Unterschieden wird nach dem
Grad der Ausbildung des Berufsbe-
treuers, der bisherigen Betreu-
ungsdauer, der Wohnform des
Klienten und dessen finanziellen
Verhältnissen.

Ein Beispiel: Wer als Diplom-So-
zialarbeiter einen nicht mittello-
sen, im Heim lebenden Klienten
im zweiten Halbjahr betreut, kann
hierfür pro Monat eine Fallpau-
schale in Höhe von 229 Euro ver-
langen.

Die Aussichten:
Ein großes Problem ist, dass die be-
rufliche Tätigkeit der Betreuung
chronisch unterfinanziert ist. Eine
Reform des Betreuungsrechts, die
Anfang 2023 in Kraft trat, stellt
neue Anforderungen an die Be-
treuung. In einer Zeit der explo-
dierenden Preise kollidiert das mit
einer stagnierenden Vergütungssi-
tuation.Das birgt die großeGefahr,
dass der Beruf am Ende wieder un-
attraktiv wird.

Es ist schwer für uns, Nach-
wuchs zu generieren. Es gibt im
sozialen Bereich andere Berufe,
die deutlich lukrativer und siche-
rer sind, weil man nicht das Risiko
der Selbstständigkeit und derglei-
chen mehr hat.

Aus dem Alltag eines Berufsbetreuers
Berufsbetreuer unter-
stützen Menschen mit
Einschränkungen in deren
rechtlichen Angelegen-
heiten. Das Jobprotokoll
erklärt, was das im Alltag
bedeutet:

Berufsbetreuer wie Thorsten Becker unterstützen ihre Klien-
ten auch bei Anträgen und im Umgang mit Behörden.
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